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b Herr Kinder nach Genf
Der Zentralansschuß der Partei der der von Jahr z.u Jahr steigenden Be­

deutung des MinderheitenkongressesDeutschen Litauens soll beschlossen -----
Indien, Herrn Kinder zur VII. Tagung ist dieser Schritt der Partei der Deut- 
des europäischen Nationalitäten - Kon- hL» zz
grosses zu delegieren. In Anbetracht griissen. Wir sind überzeugt, dal. die

sehen Litauens ganz besonders zu be-

lehrerversetzungen und was weiter?
Seiner Zeit haben wir über Entlas­

sungen deutscher Lehrer berichtet. 
Neuerdings sind auch Versetzungen 
verfügt worden. Mit der Versetzung 
wurden solche Lehrer getroffen, die 
schon jahrelang eine Schule Betreuten 
und gleichzeitig sich als Kantore ihrer 
■deutschen Gemeinde betätigten; so 
sollten Lehrer und Kantor Hoffmann, 
Mariampol, und ebenfalls Kühn, Pil- 
wischkiai, ihre alten Steilen verlassen. 
Die Versetzungsverfügiing Hoffmann 
ist bereits rückgängig gemacht worden,

auf die Versetzung des Lehrers Kühn 
nach Kaisedorys beharrt jedoch das 
Ministerium noch weiter. Das Eltern- 
komitee der Pilwischker lit. Miitel- 
schule, wo er Lehrer der deutschen 
Sprache und Religion ist, hat ge­
gen solche Versetzung Einspruch er­
hoben. Ebenfalls grolle Beunruhigung 
hat die Versetzung im Kreise der deut­
schen Kirchengemeinde hervorgerufen, 
denn mit ihm wird ihr auch der Kan­
tor der Kirche genommen.

Unberücksichtigtes Gesuch.
Das Elternkomitee der Meldekwir- 

scher deutschen Schule bekam dieser 
Tage vom Tauroggener Kreisschul im 
spektor ein Schreiben Nr. 1422 in dem 
öle Resoluliiks des Kultusministers auf 
das Gesuch der Eitern, Lehrer Reder 
weiter in Meldekwirschen zu belassen, 
miigeteilt wird.

Laut dieser Resolution beharrt der 
Kultusminister auch weiter auf seinen 
ursprünglichen Beschluß Lehrer Reder 
vom Dienste zu entheben. Somit 
scheint der Herr Minister sein letztes 
Wort gesprochen zu haben. Die 
Schule meibt also ohne Lehrer und 
muss zeitweilig geschlossen sein.

Die Unterschriften werden geprüft
Das Gesuch, welches die Neustädter 

vor einem Monat an'den Kultusmini­
sterwegen Eröffnung einer deutschen 
Schule in Neustadt geschickt haben, ist 
•der Stadtverwaltung zurückgeschickt 
worden, zwecks Prüfung der Unter­
schriften. Nach Erledigung dieser For-

mali täten ging das Gesuch wieder an
das Ministerium zurück. Hoffentlich 
wird Neustadt wieder zu einer deut­
schen Schule kommen, denn bei der 
Prüfung der Unterschriften wurde die­
ses Mal nicht mehr mit Strafe wegen 
Unterschreibung gedroht.

Kein Gottesdienst

In Wilkowischky ist es jetzt Mode, 
«laß zu jedem Gottesdienst, den Pastor 
Eichelberger abhält, der bekannte Bra­
zauskas und Lehrer Abromaitis - als 
Beobachter erscheinen. Ob es diese 
Herren auf besondere Anweisung hö­
herer Kreise tun, bleibt bisher unbe- 
knnni phnnfnllc nrsUnF einri ihr?1 ^n- 
Ziehungen zum Konsistorium. Einer­
seits findet mau sie stets als Stamm­
gäste im Konsistorium, andererseits 
sagt sich Präsident Gaigalat von ihnen 
Jos. Im Protokoll der diesjährigen Sy­
node steht es nämlich wörtlich: Die 
Synode nimmt die Erklärung des 
Herrn Dr. Gaigalat zur Kenntnis, wo­
rin derselbe erklärt, dass das Konsi­
storium in keiner Beziehung zu Bra­
zauskas steht und bittet das Konsi­
storium zu ersuchen, derartige Agitation 
zu unterbinden.

Gott g die es,

Pastor Stanat - Be- 
vollmaschtlgter ge­

gen PrelkSaltls
Wie verlautet, soll Pastor Stanat 

Krelingen von der Pastorenschaft Voll­
macht eingeliolt haben, um gegen den 
Konsistorialschreiber Mikas Preiksaitis 
beim Kultusministerium Schritte zwecks 
seiner • Amtsenthebung anznstrengen. 
Pastor Stanat besitzt das Vertrauen 
Dr. Gaigalats und es wird aneenom- 
meu, daß er nicht ohne dessen Wissen 
handelt.

Teilnahme nn dieser Tagung auch der 
Deutschen Minderheit in Litauen, Be­
sonders auf dein Gebiete der Kirche 
und Volksschulbildung. nicht fruchtlos 
bleiben wird.

Die Catalonier erklären 
sich mit den übrigen Na­
tionalitäten solidarisch

Auf eine Gratulation des General­
sekretärs des Europäischen Nationalilö- 
ten-Kongresses antwortete der Wirt­
schaftsminister im gegenwärtigen spa­
nischen Kabinett und bekannte cata- 
Lonisehe Politiker Nicolau d Olwer. 
von dessen Seite seinerzeit der erste 
Schritt zu einer Beteiligung der ( ata- 
lonier'am Nalionaliiäten-Kongresse er­
folgte, u. a. mit den folgenden Worten;" 
Sie können unserer Sympathie für die 
nm Europäischen Nationalitäten- Kon­
gresse beteiligten Nationalitäten und 
Minderheiten versichert sein, sowie des­
sen, daß Catalonien niemals die mora­
lische Unterstützung dieses Kampfes 
um die Freiheit aufgeben wird“.

Deutsche Verfassungs­
feier in Kaunas.

Anlässlich der Verfassungsfeier fand 
bei dem deutschen Gesandten für Li­
tauen am 11. August ein Empfang stnlt. 
Der litauische Aussenminister Dr. Zau- 
nius und sämtliche Vertreter des di­
plomatischen Corps waren erschienen.

Am Abend fand im Klub der 
Reichsdeutschen ein Festakt statt, wo­
bei Minister Morath eine Ansprache 
hielt.

Ministerpräsident und Fintnzminisler Tubelis hat gestern seinen Urlaub angetreteu, 
den er in Palangen verbringt. Er wird vom Justizminisler 2iliniku vertreten.

In der Zeit vom 16. bis zum £ Oktober 1931 vcruiUllet die Landwirtschaitskammer 
Kaunas eine Reihe von Wanderausstellungen in verschiedenen Om'en der Provinz.

Die Brücke.
Dem streitbaren Kirchenmann Ter- 

• tuliaH, der für Zuspitzungen eine Vor­
liebe hatte, wird das Wort ,credo qnia 

, absurdum est“ zugui geschrieben. Ver- 
। deutscht heisst es „ich glaube weil es 

unmöglich ist“. Will man aus der 
drückenden Schwüle, aus der Kette 
von Enttäuschungen und Rückschlägen 
heraus, sich noch einen Rest von Hoff­
nung auf eine Entspannung der gegen­
wärtigen Kircbenlage retten, so kann 
man nicht anderes, als mit Tertnlian 
zu sprechen „ich glaube weil es un­
möglich ist“. Mit dem Konsistorium 
Gaigalat sind wir bis jefzt so schlecht 
gefahren, daß die grundsätzliche Frage 
ob es überhaupt noch sinnvoll ist in 
eine Zusammenarbeit mit ihm zu tre­
ten und daran Hoffnungen für die Ge­
meinden zu knüpfen, klargestellt wer­
den muss. Heute sind mit dem Austritt 
der deutschen Konsistoriälvertreter die 
Beziehungen abgebrochen. Dem Kon­
sistorium Gaigalat ist das Vertrauen 
der deutschen Gemeinden somit rest­
los entzogen. Die Deutschen machen 
aber die grössere Hälfte aller Luthe­
raner Litauens aus.. Sind sie aus dem. 
Konsistorium ausgezogen, so bat damit 
das Konsistorium ein ganz anderes 
Aussehen bekommen. Die Grundlage 
des Konsistoriums ist geschmälert, sein 
Fundament, das sich auf die einzelnen 
Gemeinden aufbaut, brüchig geworden. 
Wenn die Mehrheit einer Versammlung 
der Leitung das Vertrauen nicht schenkt, 
dann bleibt nur eine Neuwahl übrig. 
Auch in unserm Falle müßte zu Neu­
wahlen geschritten werden. Das Kon­
sistorium Gaigalat täte hiermit das 
einzig Richtige und Mögliche in df 
heutigeo Lage. Will man mit uns Deut­
schen zusammenarbeiten, und zwar 
aufrichtig und ehrlich, dann muss eine 
Brücke von hüben nach drüben gebahnt 
werden. Einer der Tragpfeiler der 
Brücke, man möchte sagen ihr Grund­
stein, wäre die urtver-.ügliche Ausschrei­
bung von Neuwahlen ins Konsistorium. 
Das noch umsomehr, da das Konsisto­
rium selbst uneinig ist und auseinan­
derbricht. Herr Preiksaitis will ja durch-

drängen.
Die Deutsche Regierung hat die Groäsmiicbte aul die Geläbrdung der Autonomie Hoffnung* 
icaurlgeLieU* dural |mu<um»<U UuLcaIC; >iu£iu aulaicrluaai faucht.

In der vergangenen Woche weilten in Rom die beiden deutschen Staatsmänner 
Reichskanzler Brüning und Reichsaussenminister Dr. Curtius.

Die Zahl der Arbeitslosen in Deutschland erreichte in der vergangenen Woche 
2.972.000.

Der in Deutschland vorübergehend unterbrochene Postüberweisungsverkebr nach 
dem Amtend ist eb 8. August von den Poilcheckimtern wieder aufgenommen worden.

Der Volksentscheid über Auflösung des preussischen Landtages ist misslungen. 
Wahrend der Abstimmung wurden 2 Schutzleute erschossen.

Oestereich het nn den Völkerbund eine Bitte um 250 Mill. Schilling Kredit ge­
richtet.

Der vom Völkerbund entworfene 13monatige Kalender ist bereits von 24 Staaten 
angenommen worden.

Die Sitzungen des Völkerbundes werden In Genf un 7. September beginnen,

Im Laufe dieser Woche wird der lettische Staatspräsident per Auto durch Litau-

Der Iraniöslsche MintilerprüslJent Lavai bat beschlossen, noch im August mH 
dem Finamminister Flandln und dem Aussenminister Briand nach Berlin au kommen.

1" S?ba !ln.d Unruhen ausgebrochen. Geber 300 Aulstudlgr habau die
Stadt St. Ciara belagert.

Der spanische Veriassungsausschuss hat die Trennung von Staat und Kirche In 
Spanien beschlossen.

In der Provine Hinkiu, ist eine grosse Hungersnot ungebrochen. AlIHglid. der. 
&M nee M»mch»n

Das EnpedltlonuehiH Nautilus hat aul ..leer NordpoU.brt vorübergehende Ma­
schinenstörungen erlitten.

aus Dr. Gaigalat jeden Einfluss neh­
men, oder wenn es geht, ihn ganz ver­
drängen. Freilich dürfen übertriebene 

?en an ein Ergebnis von Neu-
wählen nieut geiwitei werueu. Z'w» 
Deutsche werden sich zwei Litauern
und Letten gegenüber sehen, also in 
der Minderheit sein, Dennoch könnte 
es leicht möglich sein, dass Herr 
Preiksaitis von den Litauern ausge­
schifft wird und einen geeigneteren 
Nachfolger findet. Aber wir deuten 
an, dass bei dem geltenden Wahlsy­
stem die Deutschen trotz ihrer fakti­
schen Mehrheit, im Konsistorium eine 
Minderheit bilden. Das wäre nicht 
schlimm, wenn das Konsistorium sich 
vom Geist der Verträglichkeit und Ge­
rechtigkeit leiten liesse, Bis jetzt wur­
de dieser Geist nicht nur ausgeschal­
tet. sondern in sein Gegenteil umge­
bogen. Mit Versprechungen, die sich 
nachträglich als Luftschlößer herausstel- 
len, lassen wir uns nicht mehr abspei- 
sen. Ist das Konsistorium gewillt eine 
Brücke zu schlagen und die Deutschen 
wieder hereinzuholeu, so muß es sich 
darüber im Klaren sein, dass wir zu­
mindest einen Anspruch auf 
Gleichberechtigung buben. 
Das gilt nicht zuletzt in Bezug auf die 
Verteilung der Ämter. Es ist grober 
Unsinn. wenn die deutschen Vertreter 
im Konsistorium dazu da sind, um zu



11cm und jedem ihr Ja und Amen zu 
agen. Und es ist obendrein eine Un­

gerechtigkeit die Vertreter des weitaus 
stärksten evg. Volksteils bei der Ucbcr- 
tragung der KonsistOTialämter, wie es 
jetzt geschieht,'glattweg zu übergehen. 
Für die Rückkehr der Deutschen ist 
eine Änderung hierin eine unumstöss­
liche Grundvoraussetzung. Wir Deut­
schen wollen nichts weiter als Ruhe, 
Frieden und Gesetzlichkeit, wir wün­
schen nichts heißer, als das Wohl der 
kleinen cvg. Diasporakirche Litauens. 
Doch ist uns die Möglichkeit fiir den 
Frieden und das Wohl der Kirche zu 
arbeiten, genommen, wenn man sich 
mit einem kühlen Achselzucken über 
uns hinwegsetzt und sc. handelt, als 
wenn wir gar nicht da wären.

Die Meinung des Herrn Dr. Gaigalat 
kennen wir nicht. Auf seinen Brückenba u 
setzen wir keine grossen Erwartungen. 
Im Gegenteil, der andere, bereits in 
den ,D. N.“ angezeigte Weg, die völ­
lige Abtrennung vom Konsistorium, 
bleibt für uns die zweite Möglichkeit. 
Auszugehen wäre da vom § 83 der 
Konstitution von 1928. Er lautet: „Al­
len religiösen Organisationen Litauens 
anerkennt der Staat das gleiche Recht 
sich gemäss ihren Gesetzen und Statuten 
zu ordnen, frei ihre Religionslehre zu 
verkünden nnd ihre Kaltformen zu üben, 
ihre Gotteshäuser zu gründen und zu 
verwalten, sowie ihre Schulen und 
Fürsorgeanstalten; zu gründen Klöster 
nnd religiöse Kongregationen und Bru­
derschaften, ihre Mitglieder für Zwecke 
der religiösen Organisationen zubesteu- 
em, bewegliches und unbewegliches 
Eigentum zu erwerben und zu verwal­
ten. Die religiösen Organisationen ha­
ben im Staat die Rechte einer juristi­
schen Person“. Nehmen die deutschen 
Gemeinden eine rechtliche Trennung 
vom Konsistorium vor und führen sie 
durch, dann bleibt Dr. Gaigalat wirk­
lich nicht viel übrig. Ausserdem ist cs 
noch gar nicht ausgemacht, ob Dr. Gai­
galat alle litauischen Gemeinden als­
dann (reu bleiben. Denn die „bösen" 
Deutschen kommen mit ihren litaui­
schen Glaubeosbrüdem gut aus. Wir 
dringen aller einzig nnd allein auf ge­
setzmässige und geordnete Zustände im 
Kirchenlebe n. Es mag deutsch und es 
mag litauisch gepredigt werden, niemand 
soll um sein Recht kommen. Aber Pas- 
toie dürfen nicht wie Polizeibeamtc 
willkürlich verselzl werden, der Wille 
der Gemeinde ist zu achten und ihren 
Wünschen statizugeben, das Kirchen- 
recht auch wirklich einzuhalten. In vie­
len Gemeinden des Memelgebiets wird 
mehr litauisch als deutsch gepredigt 
und doch sind Deutsche und Litauer 
vollauf zufrieden, weil geordnete Ver­
hältnisse herrschen, der Gemeindewilte 
Anerkennung findet, und Reibungen 
erspart bleiben.

Doch wie oben gesagt, im Hinblick 
auf unsere kleine und schwache evg.

Der Völkerbund
Von Dr. phil. Schneider

In der Zeitung liest man häufig von 
der Tätigkeit des Völkerbundes. Recht 
klar ist wohl den meisten die Einrich­
tung des Völkerbundes nicht geworden, 
weshalb wir uns einmal mit dieser sehr 
schwierigen und wichtigen Frage be­
schäftigen wollen.

Der grosse Krieg hat grossen Schrek- 
ken über die Menschen gebracht: Tod, 
Krankheit, Verwüstung, Armut, Elend. 
Noch jetzt leidet die ganze Welt darun­
ter. Unmöglich ist es, alle die schreckli­
chen Folgen des Krieges aufzuzählen, 
erwähnen wollen wir nur, dass 10 Mil- 
llionen Menschen im Weltkriege star­
ben, von Deutschland allein 2 Millionen. 
Es gibt kaum eine Familie, die nicht 
den Tod eine« lieben Verwandten zu 
beklagen h*tte.

Gar oft tauchten da schon im Krie­
ge die Fragen aus: Warum all das Leid? 
Warum dies Morden? und als der Krieg 
für uns so traurig geendet hatte, da 
hörte man so oft das Wort: „Nie wie­
der Krieg!" Denn wenn noch einmal ein 
solcher Krieg hereinbricht, 'so ist 
die ganze Welt dem Elend preisgege­
ben. Und weiter stell? man die tief­
ernste Frage: „Gibt es keinen Weg, 

diese menschenmordenden Kriege zu 
verhindern?

Politik der Woche
Litauen. Die mit einem etwas auf­

fälligem Eifer verbreiteten Nachrichten 
von HitlerausHchrei taugen im Memel­
gebiet haben sich als völlig grundlos 
und unzutreffend erwiesen. Die Grab­
schände des jüdischen Friedhofs in 
Heydel g sind von der memellän- 
discher Polizei ermittelt und verhaftet 
word'j. Es handelt sich um vier 
jugendliche Leute, von denen drei aus 
Großliiauen kommen. Alle vier sind 
litauische Angestellte. Ater Zeitungen 
wie zum Beispiel die .Lietuvos Zinios“, 
warteten auf dna Untersuchungsergebnis 
nicht ab. sondern malten mit reicher 
Erfindungsgabe in langen Leitartikeln 
die Hitlergeiahr an die Hand. Jetzt 
dürften diese Herren gründlich ernüch­
tert sein. Mit solchen blinden Alarm 
schadet man nicht unerheblich dem 
eigenen Ansehen im Ausland. Nächste 
Woche beginnt der Woldemaras - Pro­
zess in Kaunas. Man sieht dem Prozess 
mit großer Spannung entgegen. Wol­
demaras soll in letzter Zeit in sehr 
beschränkten Verhältnissen in Plateliai 
leben und «eine Kleidung stark ab­
getragen sein. Während der Verban­
nung hat Woldemaras die rumänische 
Sprache erlernt und ist literarischen 
Studien naebgegangen. Man mag von 
Woldemaras halten was man will, er 
ist einer der interessantesten litauischen 
Köpfe.

Deutschland. Der Volksentscheid 
zur Auflösung des preußischen Land­
tages ist gescheitert. Anstelle der er­
forderlichen 13 Mill. Stimmen wurden 
nur rund 10 Mill, aufgebracht. Die 
kommunistischen Wähler sind der 
Parole ihrer Führer, fiir das Volksbe­

Kirche im katli. Meer betreten wir 
diesen Weg nicht freiwillig, sondern 
gezwungen. Die Verantwortung für den 
Lauf der Dinge trägt das Konsistorium 
Gaigalat. Will es den endgültigen Bruch 
vermeiden, so möge es schleunigst eine 
Verständignngsbrücke auf der Grundla­
ge der Gleichberechtigung herstellen. 
Vor einem Irrtum möchten wir warnen. 
Die Deutschen werden diesmal nicht 
wie 1929, sich wohlweislich hüten durch« 
kalte Wasser zugeben, und koste es war 
es wolle, das andere Ufer zu erreichen. 
Man hat sich dazumal gründlich erkäl­
tet und verschnupft. Onne Brücke 
gibt cs kein Wiedersehn. Das 
Wiedersehn ist also vom guten Willen 
Dr. Gaigalat abhäng’g. Auf die Rein­
heit der Gc»iniiung und die Ehrlich­
keit de« Willens kommt es an. Ein alles 
engliches Sprichwort sagt: „eleanliness 
ist ne sei tagotiincss“ (Reinheit kommt 
der Gottseligkeit am nächsten). Die 
Herren vom Konsistorium wollen doch 
schon von Amts wegen der Gotiselig- 
keit nahe kommen. Also! K.

deflbrach wie ein lurchlbares Unglück 
über die Völker herein, der der Men- 
scheit eine so furchtbare Lehre gege­
ben hat. Die Zeit zur Verwirklichung 
des Völkerbundes wor gekommen. Un­
ter dem Eindrücke des Krieges, ange­
sichts der furchtbaren Opfer an Gul 
und Blut, bildeten sich in fast allen 
kriegführenden Staaten — auch in 
Deutschland — kleine Gruppen oder 
Verbände, deren Wunsch es war, dass 
nachEnde desKrieges ein dauernder,fes- 
terFnede durch eine Organisation der 
ganzenWelt,durch einen Bund aller Völ­
ker geschaffen und gesichert werden 
müsse. Die Völker sollen sich in Zu­
kunft nicht mehr überlallen, wie ein 
Tier das andere überfällt, sondern sie 
sollen versuchen, im Frieden nebenein­
ander zu leben, wie gute Nachbarn es 
tun. Sie sollen sich verpflichten, ihre 
Streitigkeiten zuerst auf friedliche 
Weise vor dem internationalen Schieds­
gericht beizulegen.

Der Gedanke des Völkerbundes 
wurde dann vor allem von dem Präsi­
denten der Vreinigten Staaten Nord­
amerikas, Wilson, aufgenommen. In sei­
nen 14 Punkten vom 8. Januar 1918 
entwickelte er den Gedanken einer Or­
ganisation aller Staaten, der in Punkt 
14 lautete: Es muss eine allgemeine 
Vereinigung der Völker gebildet wer­
den, um grossen und kleinen Staaten 
gleichermassen ihre Unabhängigkeit 
und die Unverletzlichkeit ihres Gebie­
tes zu gewährleisten”.

Es ist zweifellos das Verdienst 
des Präsidenten Wilson, dass ein Völ­
kerbund tatsächlich geschaffen wurde 
Frankreich und die meisten europäi­
schen Verbündeten waren von diesem 
Plane durchaus nicht entzückt und 
suchten die Begründung des Bundes auf 
undestimmte Zeidhinauszaschieben. 
Ueber Wilson bestand derauf, und wenn 
er auch in vielen anderen Fragen Cle­
menceau und anderen Rachepolitikern 
die weitgehendsten Zugeständnisse 
machte, hier blieb er fest und setzte es 
durch, dass die Satzung des Völkerbun­
des an die Spitze sämtlicher Friedens­
verträge mit Deutschland, Oesterreich- 
Ungam, Bulgarien und der Türkei ge­
setzt wurde.

Am 28. Juni 1919 wurde die VöL 
kerbundssatzung in Versailles von den 
Siegerstaaten unterzeichnet. Sie trat in 
Kraft mit dem 10. Januar 1920, dem 
Tag der /merkennung des Versailler 
Vertrages. So mussten auch die besieg­
ten Staaten die Völkerbundsatzung un- 
terzichnen, blieben aber von der Mit-

Schon früher hatte man wieder­
holt versucht, den Frieden der Welt zu 
sichern Der deutsche Philnsnnh Knpf 
hat in seiner 1795 erschienenen Schrift 
„Vom ewigen Frieden” einen genauen 
Plan zur Durchführung dieses Gedan­
kens entworfen und dabet das Wort 
..Völkerbund" geprägt.

Aber die politische Entwicklung im 
19. Jahrhundert war dem Völkerbund­
gedanken wenig günstig, da jeder Saat 
wie nie vorher nach wirtschaftlicher 
wie militärischer Macht und nach Ko­
lonien strebte. Einen Schritt vorwärts 
bedeutete die Friedenskonferenz im 
Haag im Jahre 1899, die der russische 
Zar Nikolaus 1! einberufen hatte. 26 
Staaten waren der Einladung gefolgt. 
Alle Völker klagten nämlich damals 
über die ungeheuren Ausgaben für das 
Militär. Aber die grossen Staaten woll­
ten nicht abrüsten. Doch setzte man 

einen ständigen Gerichtshof für Strei­
tigkeiten der Völker untereinander ein. 
Allein es wollten manche Staaten dieses 
Schiedsgericht nicht für immer aner­
kennen. Auch eine zweite Friedenskon­
ferenz von 44 Staaten im Haag 1907 
hatte keinen Erfolg. So waren also alle 
früheren Versuch, den Krieg zu verhin­
dern, gescheitert, und der Weltkrieg

gehren zu stimmen, nicht gefolgt, Der 
preußische Landtag wird also erst im 
Mai 1932 neu gewählt werden. Die 
sozialistische. Preußenregierung Braun 
will mit allen Mitteln die Rechtspar­
teien unter Hugenberg und Hitler 
niederhalten. Zweifellos bedeutet das 
Scheitern des Volksbegehrens eine 
empfindliche Niederlage der deutschen 
Rechten. Brüning und Curtius wurde 
in Rom ein sehr freundlicher Empfang 
bereitet. Mussolini beabsichtigt den 
deutschen Besuch in Berlin zu erwi­
dern. Die Kommunisten sind wieder 
an der Arbeit. In Berlin fielen ihren 
Schüssen zwei höhere Poiizeioffiziere 
zum Opfer. Auf den D-Zug Basel — 
Berlin wurde durch Sprengung der 
Bahnschienen ein verbrecherischer An­
schlag verübt, der viele Verletzte, aber 
keine Tote als Opfer forderte.

Polen. Die allgemeine WirtschafU- 
krisis verschont auch den polnischen 
Staat nicht. Polen möchte aber unter 
keinen Bedingungen seine riesigen 
Heeresansgaben einschränken. Folglich 
werden die Gehälter aller Beamten 
rücksichtslos gekürzt. Nur die Offi­
ziere bleiben bevorzugt. Viele Behör­
den verkleineren ihren Betrieb und 
kündigen einem grollen Teil der Beam­
ten. Kündigungen in großen Umfang 
nimmt ebenso die Wirtschaft vor. Alle 
hohem Stellen in der Verwaltung, aber 
auch in der Industrie- und F.nanz- 
wirtsebaft werden mit Offizieren be­
setzt Mit großer Energie sucht Polen 
seine Kohlcnausftihr zu fördern, be­
sonders nach Skandinavien. Finnland 
und Dänemark, wo es die englische 
Kohle fast ganz verdrängt hat. M.M

uöiKerbunii und muidirMen 
Petitionen.

Laut Beschluß der Ratstagung des 
Völkerbundes in Madrid im Juni 1929 
hat das Sekretariat alljährlich über 
Anzahl und Schicksal der in Genf ein- 
gereichten Minderheiten- Bittschriften zu 
berichten. Nachdem die Abfassung und 
das späte Erscheinen dieses Berichtes 
schon im vorigen Jahre zu lebhaften 
Klagen Anlaß gegeben halte, ist merk­
würdigerweise trotz dieser Klagen der 
mit besonderer Spannung erwartete 
Bericht auch dieses Jahr immer noch 
nicht erschienen. Da er in der soeben, 
veröffentlichten Juli-Numnier des .Jour­
nal Offiael“ nicht enthalten ist, kann 
er erst gegen Ende August erscheinen, 
also kurz vor der Septembertagung. 
daß niemand die Angaben genügend 
nachpriifen kann. Es wird notwendig 
sein, diese_ Dinge, also die offenbare 
tind gröbliche' Vernachlässigung der 
Mindcrheiten-Angelegenheiten durch 
den Völkerbund, von Grund auf aus­
führlich zu behandeln. Die deutsche 
Politik und die deutsche Oeffenilich- 
keit werden sich schon jetzt ernsthaft 
mit diesen Fragen auseinandersetzen 
müssen-.

Um so wichtiger bleibt die Veröf­
fentlichung der von Herbert von Tru- 
hart vorgenommenen Sammlung al­
ler dem Völkerbund bis zum Februar 
1931 eingereichten Petitionen — 525 
an der Zaid. Die Sammlung gibt einen 
anschaulichen Leberblick über die Pe- 
ürionen, die von 19 Volksgruppen ein­
gingen. dtp sich zu Klagen über die 
ihnen garantierten Minderlieitcnschutz- 
verträge genötigt sahen, Das Schicksal 
einer jeden BitlsdiriH wird verfolgt 
bis zur Entscheidung durch den Rat. 
wenigstens, soweit der Rat sie über­
haupt „zugelassen“ hat. So stellt die 
Veröffentlichung ein beredtes Zeugnis 
dur von den Hoffnungen und Erwar­
tungen, welche diese Volksgruppen auf 
die Tätigkeit des Völkerbundes setzten, 
und weist andererseits nach, wie ge­
ring die tatsächliche Hilfe dieses Völ­
kerbundes war!

gliedschaft mit Vorbedacht einstweilen 
ausgeschlossen.

Dem Völkerbund gehörten ursprüng­
lich nur die gegen uns im Krige ver­

bündeten Staaten sowie diejenigen an, 
die zum Beitritt besonders aufgefordert 
worden waren. Die besiegten Staaten 
erhielten eine • solche Aufforderung 
nicht und blieben somit ausgeschlossen.

So war also der Völkerbund zuerst 
nur eine Vereinigung der Siegerstaaten, 
dessen erste Entscheidungen fast stets 
gegen uns gerichtet waren. Erst im 
Jahre 1926 wurde Deutschland in den 
Völkerbund aufgenommen.

Zum ersten Male assen die Vertre­
ter Deutschlands seit dem schwärzesten 
Tage der Geschichte, dem Tage von 
Versailles, wieder neben den Abge­
sandten der anderen grossen Mächte. 
Das deutsche Volk hatte die Achtung 
der Welt wiedergewonnen, Die deutsche 
Abordnung unter Führung Dr. Strese­
manns wurde bei ihrem Eintritt in den 
ciizungssaai des Völkerbundes durch 
minutenlangen Beifall begrüsst,

Der Völkerbund umfasst heute 
fünf Sechstel der Bevölkerung der Er­
de mit 56 Staaten, Er ist der grösste 
Verband, den die Welt kennt. Von 
grossen Staaten stehen noch abseits 
die Vereinigten Staaten Amerikas Und 
Russland. Die Vereinigten Staaten sind 
nicht beigetreten, weil sie den Versail­
ler Frieden nicht unterzeichnet haben 
und weil sie keine Einmischung des 
Bundes in amerikanische Verhältnisse 
wünschen. So ist gerade der Staat dem 
Völkerbund fern geblieben, der seinen 
Verbündeten dessen Begründung auf­
gezwungen hat, Russland betrachtet 
sich selbst als einen kommunistischen 
Völkerbund, das dem kapitalistischen 
Genfer Bunde nicht angehören könne.

Mitglieder können alle Staaten und 
Kolonien mit voller Selbstverwaltung 
werden, wenn zwei Drittel der Bundes­

versammlung zustimmen. Auslrelen 
kann jedes Mitglied unter Innehaltung 
einer zweijährigen Kündigungsfrist.

' Fortsetzung folgt.



Himbeeren
Humoreske non Dan Bergman

Meine Trau und ich und das Mädchen 
waren neulich draußen, um Himbeeren 
zu pflücken. Bekleidet waren wir mit 
□nseren dünnsten, hellen Sachen und 
grollen Strohdächern und zwei kleinen 
Einholkörben und einem Litermall.

Ich hatte Angst, Westergrens zu be­
gegnen. Westergrens haben einen aus­
geprägten Sinn fürs Komische, und es 
ist nicht zu leugnen, das ein Mann in 
mittleren Jahren, der Himbeeren pflückt, 
bißchen lächerlich wirkt.

Ich suchte deshalb die unzugänglich­
sten Waldhügel und die wildesten Dik- 
kichte aus und vermied ängstlich alle 
gebahnten Wege, Für Leute, die an 
Asphalt und bequeme Treppen gawöhnt 
sind, von Autos und Fahrstühlen nicht 
zu reden, gehört ein gew isses poetisches 
Gemüt dazu, eine derartige Wanderung 
durch den Wald voll genießen zu kön­
nen. Aber meine Frau und ich hatten 
eineu unbeschreiblichen Genuß d. b., 
ich würde ihn gehabt haben, wenn es 
nicht so verflixt neifl gewesen wäre. 
Und der Genuß meiner Frau wurde 
etwas durch die Furcht vor Schlangen 
verdünnt. Sie suchte mehr nach Schlan­
gen als nach Himbeeren.

Ich kann auch nicht leugnen, daß die 
Fliegen und Bremsen nach Kräften dazu 
beitrugen, unser Vergnügen zu verrin­
gern. Ich glaube, den das gesamte flie­
gende Kroppzeug der Gegend um mich 
und meine I ran und das Mädchen surrte. 
Aber diese eigensinnigen Tiere können 
glücklicherweise keinen Tabak vertra- 
Sen. Als sie zu schlimm wurden, zün- 

cte ich meine Pfeife an, und wir la­
gerten uns. letzt wurde, meiner Treu, 
zum ersten Male nicht über Pfeifenge­
stank gezetert!

Aber Himbeeren waren da, Himbee­
ren in Unmengen. Wir pflückten un­
verdrossen — obgleich ich zu meinem 
Unwillen entdeckte, daß das Mädchen 
iu Gedanken ebensooft die finger in 
den Mund steckte wie in den Korb—, 
und die Gefäße füllten sich langsam, 
aber sicher. Ich hatte schon meinen 
halben Liter zusammengeschundeu.

Es ist unglaublich, wie glatt man im 
Walde unter den Füßen wird. Ich strebte 
ahnungslos einen Hügel hinauf, ah mei­
ne Fußsohlen plötzlich abwärts rutsch­
ten uud ich bäuchlings dalag, mit dem 
Kinn gegen einen Baumstumpf, wäh­
rend die mühsam gasammelten Him­
beeren in alle Himmelsr.chtungen flogen.

Das Mädchen schrie aul vor Lebens­
freude. beherrschte sich aber gleich 
wieder und rief;

„Ach, das Eichhörnchen! Das Eich- 
hörnchenl Hi, hi, hil~

.Gott ja, wie süß* rief meine Frau 
Und daun lachte auch sie lauge und 

aus vollem Herzen. Ich konnte kein 
Eichhörnchen entdecken. Ich bin fest 
überzeugt, daß in der ganzen Nachbar­
schaft nie ein Eichhörnchen gewesen ist.

Es ist ekelhaft, heruntergefallene 
Beeren wieder zusammenzusuchen. Ich 
trug dem Mädchen auf, meine aufzu­
lesen. Da lachte eie nicht mehr.

Aber plötzlich stieß sie einen Schmer­
zens- und Verzweiflungsschrei aus. Sie 
stand mitten in einem großen, blühen­
den Hagbuttcnstrauch. Wenn ich nur 
begreifen könnte, wie sie da hineinge- 
kommen wart Tatsache ist, daß es fast 
unmöglich war, sie wieder loszukriegen.

Man darf nicht nervös sein, wenn 
man jemand aus einem Hagebutten- 
strauch befreien will. Dann geht es nie. 
Ich glaube kaum, daß ich das Zeug 
zum Prinzen hätte, der Dornröschen 
befreit hat. Na, das Mädchen kam 
schließlich los, wen auch verschiedene 
Zeug - und Hautfetzen zur Erinnerung 
an mich und sie im Hagebuitenstraucn 
hängen blieben.

Schließlich kamen wir an den Rand 
eines Abgrundes. Der Berg stürzte ein 
paar hundert Meter senkrecht ins Tal 
hinunter Und in einer Kluft, ein Stück 
tiefer, sah ich einen Busch mit den 
herrlichsten, dunkelroten Ricaenhim- 
beeren. Ich warf mich auf den Bauch 
und reckte mich bis über den Rand. 
Aber die Himbeeren saßen zu tief, ich 
konnte sie nicht fassen.

Da ließ ich meine Frau sich auf mei­
ne Beine setzen und packte das Mäd­
chen trotz ihrer leidenschaftlichen Pro­
teste beim Gürtel und «chob sie über 
den Rand und ließ sie zu den Himbee-

9 Sür den £andwiri B
Wert der Ziegen­

zucht
Die große Genügsamkeit der Ziegen 

und der bedeutende Nutzen, den sie 
ihrem Besitzer durch Milch- und Fleisch- 
produktion abwerfen, ermöglicht es auch 
solchen Leuten die keinen Grundbesitz 
ihr eigen nennen, sich einen goßen Teil 
der notwendigsten Lebensrnittel selbst 
zu produzieren. Wer die Sache richtig 
anfaßt und sich durch Gegenüberstellung 
von Einnahme und Ausgabe ein Bild 
davon macht, welchen Gewinn er aus 
der Ziegenhaltung unter gleichzeitiger 
Bewirt Schaltung eines Gemüseganens 
oder Ackers zient, der wird bald dahin­
ter kommen, dall die Sache recht loh­
nend ist und versuchen, sie in größe­
rem Maßstabe zu betreiben. Zur erst 
gehaltenen Ziege wird sich bald eine 
dritte gesellen. Wenn dies alles milch- 
reiche Tiere sind und die Milch nicht 
mehr zum direkten Verbrauch wird un- 
terzubringen sein, so wird es sich not­
wendig erweisen, auf eine andere Art 
der Bewertung zu finden. Wenn sich 
aus Ziegenmilch auch beliebte und 
wohlschmeckende Käsesorten hcrstcllcn 
lassen, so gehören doch zu deren Be­
reitung nicht nur ein großes Verslünd- 
nis, sondern auch Geräte und Räumlich­
keiten. Es ist daher naheliegend, die 
Ziegenmilch gleicherweise zu verwer­
ten wie die Kuhmilch; indem man sie 
entrahmt, den Rahm zu Butter verar­
beitet u. die gewonnene Magermilch zur 
Aufzucht oder Mast von Schweinen 
verwendet. Früher, als man noch nichts 
von besseren Zievenrassen wußte, son­
dern auf die in der jeweiligen Gegend 
vorhandenen Landziegen angewiesen 
war und die Milch derart entrahmte, 
daß man sie aufkochte und zum Auf 
rahmen in Schüsseln goß, stand die 
Ziegenbutler in keinem guten Ruf, Ganz 
anders gestaltet sich die Sache aber 
heute. An die Stelle der Landziegen 
sind in folge der außerordentlichen Tä­
tigkeit der Landwirtschaltskammern 
wertvolle Rasseziegen getreten, die eine 
Ziegenmilch von außerordentlichem 
Wohlgechmack liefern, für die Zwecke 
der vollständigen Entrahmung der Milch 
gibt es Handzentrifugen die es infolge 
ihrer Preisstaffching gestatten, sowohl 
liir kleinere als auch für größere Zie­
genhaltungen einen passenden Entrah­
mer anzuschaffen, der sich durch die 
Erleichterung in der Verarbeitung der 
Milch und durch ihre vollkommenste 
Ausnutzung in kurzerZeit bezahlt macht. 
Der mit einer Zentrifuge von der Zie­
genmilch gewonnene Rahm gibt, wenn 
er unmitelbar nach seiner Gewinnung 
abgekühlt wird, eine tadellos schmek- 
kende und haltbare Butter, die der 
aus Kuhmilch gewonnenen nichts nach­
gibt. Die bei der Entrahmung gewon­
nene süße Magermilch ist ein vorzüg­
liches Aufzuchtmittel für junge Ziegen 
und Ferkel.

Wo Schweine gaiiiasiet werden, sollte 
man ne Iven bei auch einige Ziegen hal­
len, und man wird dadurch in die Lage 
versetzt, den Ferkeln ein bis zwei Mo­
nate nach dem Absetzen frische Ma- 
germikn zu verabreichen, so daß uie 
Frage der Aufzucht und des Seuchen- 
Schutzes in vollkommenster Weise ge­
löst ist. In vielen bäuerlichen Betrieben 
sind daher auch schon Ziegen einge­
stellt,

Von den heute gezüchteten Rassen- 
ziegeu sind am meisten die hornlose,

ren hinunter. Sie pflückte sie. Aber 
dann konnte ich sie nicht wieder hoch­
ziehen. Sie war zu schwer. Ich fühlte, 
daß mir die Arme erlahmten,und woll­
te das Mädchen gerade fallen lassen 
und nach Hanse laufen und nach einem 
anderen schreiben, als sie plötzlich ei­
nen kühnen Schwung nach oben machte, 
mir die Arme um den Hals warf und 
die großen, schönen Himbeeren auf 
meinem Nacken zerdrückte. Das war 
eine äußerst peinliche Situation, nicht 
zum wenigsten für meine Frau. Das 
Mädchen indessen war gerettet.

Aber ach, was für eine Menge Him­
beeren waren da plötzlich! Der ganze 
Wald war rot. Wir krochen auf allen 
Vieren und pflückten mit beiden Hän­
den und füllten das Maß und die Kör-

weiße, kurzhaarige Saanenziege, die 
Harzziege, die Togenburger und die 
Frankenziege vertreten. Die in den letz­
ten Jahren veranstalteten Milchleistung« 
Prüfungen haben erstaunliche Ergeb­
nisse mit 1000 bi* 1250 Kilogramm 
Milch vorhanden.

SMenenasneht.
Der August bringt die Drohnen 

schlacht, man erzieht darum noch ietz — 
wenn es im Juli noch nicht geschehen 
sein sollte Reserveköniginnen Wo die 
Drohnen nicht abgetrieben oder gar 
noch fremde eingelassen werden, da 
herrscht Verdacht auf Weisellosigkeit. 
Solche Stöcke vereinigt man am bes­
ten mit schwachen Völkern. Die Ho­
nigernte wird fortgesetzt. Strohkörbe 
werden nicht geschwefelt, sondern ab- 
getrommelt. Die dabei gewonnenen 
jungen Königinnen weilen in Reser­
vekästchen auf einigen Honigwaben und 
Bruttafeln überwintert. Die übrigen Bie­
nen werden abgekehrt und müssen sich 
bei anderen Völkern anbetteln oder 
man gibt sie zu schwachem Stöcken. 
Die gefüllten Honigansütze nimmt man 
fort, während man die in der Regel 
noch mit Brut besetzten Unterrütze be­
läßt. Mit dem Abnehmen der Tracht 
entsteht häufig Massenräuberei, welche 
stets bei einem weisellosen Stocke be- 
Sinnt. Aus diesem Grunde sorge man 

oppelt für Schutz. Hummeln, Wespen, 
Hornissen, und der ■ Totenkopfschmet­
terling stellen sich als Bienenfeinde ein. 
Zu Ende des Monats beginnt ein sorg­
samer Imker mit den Einwinterungs­
ur beiten.

IFo del 9MMM
zu erwarten ist, da grabe man den Bo­
den unter den Bäumen um oder bele­
ge ihn mit Stroh, damit die Früchte 
durch den Fall nicht zerschlagen und 
wertlos werden. Das herunterfallende 
Obst sollte immer sobald wie wöglich 
aufgelesen werden, dapiit die meist in 
demselben befindlichen Schädlinge nicht 
erst auskriechen und sich verpuppen 
können. Wo cs nicht möglich ist, die 
Früchte alsbalt aufzulesen, da müssen 
Wellpappengürtcl um den Baum gelegt 
werden, hinter welchen sich die Obst­
maden verkriechen uud verpuppen. 
Wenn diese Gürtel im Spätherbst ent­
fernt werden, dann finden sich oft ganze 
Kolonien von Schädlingen, die be­
quem vernichtet werden können.

Malkanglrich der Obsfbätime.
Der Kalk soll zunächst dal! Aufkom­

men von Moosen und Flechten verhin­
dern. Zu diesem Zwecke muß dem 
Anstriche ein Reinigen der Obstbäume 
durch das Abkratzen defrabgestorbenen 
Rinde und etwa schon vorhandenen 
Moose uud Flechten vorhergelien. — 
Durch das Reinigen der Rinde und da­
rauf folgenden Kalkanstrich wird zu­
gleich dem Ueberhandnehmen von 
schädlichen Insekten vorgebeugt und 
ua werden i rosiapunuer und iMissei- 
kufer von dem Aufkletternan die Bäu­
me abgehaiten. Ein Kalkanstrich,dem 
häufig mit dem zur Bereitung der Kalk­
milch erforderlichen Wasser ein Fünf­
tel Rinderblut beigemischt wird, soll 
zugleich ein Schutzmittel gegen den 
Hasenlraß sein.

be. Dan sammelten wir welche in den 
Hut des Mädchen* und schließlich in 
meinen.

Und dann kam die Alte, der der 
Grund und Boden gehörte. Sie war 
wütend wie eine Biene. Aber ich zog 
ihr den Stachel vermittels einen Zehn­
kronenscheins aus. Die Himhceren wa­
ren nicht gerade billig, aber es machte 
uns Snaß, sie doch selber zu pflückten.

Müde und aufgelöst begaben wir uns 
auf den Nachhauseweg. Natürlich be­
gegneten wir Westergrens. Ich sagte, 
wir hatten Himbeeren gekauft. Aber 
sic glaubten mir nicht—ich hatte große 
rote Flecke an den Knien. Wester- 
grens Freude war rein und unverfälscht.
Au* dem Schwedischen von Age Arenstrup 

und Elisabeth Trcltel

Ferienfreuden
durch die Sparuhr

Wir haben liniere Sparuhr d«, 
ganze Jahr hindurch nicht zum Stehen 
kommen assen und Ihr tägieh dass 
ersparte St- CenUtiick zugefiihrt. Da­
für können wir nun die ersehnte 
Ferienreise antreien und werden wir 
auf derselben oft unserer lieben Spar­
uhr gedenken, da nur durch sie unser 
Herzenswunsch in Erfüllung ging.

Tausend Wünsche gehen dank der Sparuhr 
In Erfüllung. Holen darum auch Sie sicq 
diese L'hr. die das Sparen zur Freude macht 
von dr Deutschen Genossenschafts-Bank
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Allerlei vom JUten 
$rils

Einem Offizier verlieh Friedrich in 
Friedenszeiten einen Orden.

.Majestät,“ entgegnete bei l ebergabe 
desselben der eigensinnige Krieger, „nur 
aul dem Schlachlfelde sieht es mir zu, 
einen Orden anzu nehmen.“

Lachend sagte der König darauf:
„Ach was, sei Er kein Narr und häng 

Er das Ding an: Seinetwegen kann icn 
doch keinen Krieg anfangeo!“

*
Bei einer anderen Gelegenheit fragt 

der König Bastiani: „Wenn Sie die 
päpstliche Tiara erlangt haben werden, 
die Ihnen Ihr frommer Lebenswandel 
gewiß noch ein tragen wird, werden Sie 
mich aufnelimen, wenn ich nach Rom 
komme. Ihnen aufzuwarten?“ .Man 
lasse den schwarzen Adler herein, wer­
de ich sagen, er decke mich mit seinem 
Flügel, aber er verschone mich mit 
seinem Schnabel.“

*
Ein Geistlicher übersandte dem Kö­

nige eine Abhandlung über die Sünde 
wider den heiligen Geist. Der König 
schrieb ihm zurück: „Seine Sünde wi­
der den heiligen Geist habe ich richtig 
erhalten, und ich bitte Gott, daß er 
Seinen Verstand in seine gnödige Ob­
hut nehmen möge.“

Bastiani speist beim König. Auf der 
Tafel steht ein kunstreicher Spring­
brunnen mit wohlriechendem Wasser 
gefüllt, der aber trotz aller Bemühen 
gen des Hofkonditors nicht springen 
will. Der König schickt den Konditor 
fort und niemand denkt mehr an den 
Bruuneu. bis dieser nach geraumer Zeit 
plötzlich zu springen anfängt. Da fragt 
der König den Abbe Bastiani: „Nicht 
Wahr, wenn das in einem katholischen 
Lande geschehen wäre, würde man es 
für ein Mirakel eiklärt halten?“ Schlag­
fertig erwidert Bastiani: .In Eurer Ma­
jestät Gegenwart schwerlich.“

'JtochxeH
In den Südtiroler Dolomiten 

besteht seit alter Zeit c.ne schöne Sitte. 
Wenn zwei Kinder des Hochgebirges 
heiraten wollen, muß die Trauung auf 
einem Berggipfel vollzogen werden. 
Dieser alte Brauch, der in den letzten 
Jahren etwas in Vergessenheit geraten 
war, ist kürzlich wieder erneuert wor­
den. Ein Hochzeitspaar wurde in 
einer 2000 Meter hoch liegenden Berg­
kapelle getraut. Trotz der großen Höhe 
war die Temperatur an dem Hochzeits­
tage so mild, dall die Gäste, die von 
allen Seiten herbeigeeilt waren, das 
Festessen im Freien cinnebmen konnten.



Und wieder „berichtet“ Dr. Gaigalat
Dr. Gaigalat hat uns folgendes 

Schreiben zugcsandt;
»In letzter Zeit sind in verschiede­

nen Zeitungen tendenziöse und un- 
wahre ’Nachriehien über Uneinigkeiten 
und persönliche Auseinandersetzungen 
unter den Mitgliedern des Konsisto­
riums der evangelisch-lutherischen Kir­
che Litauens aufgetauclrt. Das Konsisto­
rium mußdazu erklären, dall diese Nach­
richten nicht der Wahrheit entsprechen. 
Uneinigkeiten und persönliche Ausein­
andersetzungen sind unter den Mit­
gliedern des Konsistoriums nie gewe­
sen. Die Haup t- und Prinzip fragen 
werden iro Konsistorium stets einstim­
mig beschlossen. Soear mit den deut­
schen Vertretern, die jetzt aus dem 
Konsistorium ausgetreten sind, bestand

VERMISCHTES
3)ie eingeschmuggelte 

Pinselte im Sterm.
Auf eine ganz phantastische Idee 

kam der Triestiner Maurer Mario Au- 
disio, um in den Besitz einer grölfieren 
Schadenersatzsumme zu gelangen. Vor 
einiger Zeit ging durch die gesamte 
Presse die Geschichte von der Pinzette, 
die von einem bekannten Chirurgen 
bei einer Operation im Leibe des Pa­
tienten vergessen worden war. Der jah­
relange Kampf um eine Entschädigung 
endete schließlich mit einem Sieg der 
Witwe des Operierten. Dieser Erfolg 
ließ den erfindungsreichen Maurer nicht 
schlafen und eines Tages brachte auch 
er eine Klage ein, in der er behaupte­
te, daß auch bei ihm gelegentlich einer 
Operation eine Pinzette im Unterleib 
vergessen worden sei.

Mario Audisio war tatsächlich ein 
Jahr vorherwegen eines Darmgeschwürs 
operiert worden. Operation und 
Heilung nahmen einen Blaffen Verlauf, 
bis vor etwa einem Vierteljahr der 
Maurer bei der Polizei die Anzeige 
erstattete dal! der Operateur — ein 
angesehener Triestiner Chirurg—einen 
Kunstfchlc« begangen und eine Pinzette 
in seinem Körper vergessen habe, Gleich­
zeitig meldete er den Schadenersatzan­
spruch an. Bei der Röntgendurchleuch­
tung wurde auch wirklich eine Pinzet­
te im Darm konstatiert.

Es dedurfte jedoch keine Operation, 
um sie zu entfernen — ein starkes 
Purgativ genügte. Der ( hirurg wäre 
unfehlbar unter 'Anklage gestellt wor­
den, wenn er nach der Besichtigung

ein friedliches Einvernehmen, noch viel 
weniger kann hierbei von Uneinigkeiten 
unter den litauischen Mitgliedern die 
Rede sein."

Anm. der Red. Uns deucht es, dass 
nicht die Zeitungsnachrichten, sondern 
die obenstehende Erklärung tendenziös 
ist. Denn wenn das Konsistorium 
wichtige Schreiben erlässt wovon der 
Präsident das Konsistoriums nichts 
weiss und sie hinterher nicht verant­
worten kann (siehe Bericht über die Sy­
node - Rundschreiben Kavolis), dann 
geht es wirklich nicht so glatt, wie 
man schreibt, Und was die Zusammen­
arbeit mit den deutschen Vertretern 
anbetrifft so dürfte ihr Austritt ein 
genügender Beweis für ein „freundliches 
Einvernehmen"* mit ihnen sein.

der Pinzette nicht erklärt hätte, es 
könne sich unmöglich um ein Instru­
ment aus seinem Besitz handeln. Der 
schlaue Maurer hatte eine Kleinigkeit 
übersehen: die Pinzette trug die ein­
geprägte Jahreszahl 1931, während die 
Opperation Anfang 1950 vorgenotnmen 
worden war. Der »Geschädigte“ wurde 
nun einem scharfen Verhör unterzogen 
und gestand, daß er die Pinzette selbst 
gekauft sie sich in den Darm einge­
führt habe. Audisio wurde nun wegen 
Verleumdung und versuchten Betruges 
angeklagt und wird im Gefängnis meh­
rere Monate lang darüber nachdenken 
können, wie man auf andere Weise 
als mit einer Pinzette im Unterleib 
Geld verdienen kann.

yraklische Fügung
An der Schaufensterscheibe eines 

Schuhmacherladens in Saarbrücken 
konnte man folgende interessante An­
kündigung lesen:

Herren Sohlen und Fleck 30 Fr., 
Damen Sohlen und Fleck 25 Fr., 

Kinder je nach Größe
auf Wunsch in einer Stunde,

Ob sich der HerrSchuhmaehermeiBter 
da nicht Aufgaben stellt, die keinesfalls 
in seinen Wirkungskreis gehören?

50 Mal Getraut im 50. Lebensjahr
In Philadelphia hat die Polizei ei­

nen 50 Jahre alten Heiratsschwindler 
entpuppt. Eine Untersuchung stellte 
fest, daß er sich in den letzten 2 Jah­
ren schon 50 Mal trauen ließ. Diesen 
.Beruf“ hatte er aus geschäftlichen 
Gründen ergriffen.

Abfahrt der Exkursanten nach Königsberg
von Kaunas am 22. August mit 
dem fahrplanmässigen Zuge tun 
14. Uhr 40 Min, Alle die saemt- 
liehe Formälitaelehinder Redak­
tion der „Deutschen Nachrichten“ 
erledigt haben werden gebeten

Kleine Qescdictiten 
ron grossen Männern

Seydlitz.
Seydlitz, der bekannte Reilcrgenerat 

Friedrichs des Großen, war schon als 
Kornett mit seinem Pferd wie ver­
wachsen. Er äusserte einmal als Adju­
tant des Königs, daß jeder Reiter ein 
Feigling sei, der sich mit seinem Pferd 
gefangennehmen ließe. Friedrich der 
Große hörte das kecke Wort etwas 
skeptisch mit an und nahm sich vor, 
dem jungen Kornett gelegentlich eine 
Lehre zu erteilen.

Als der König einmal die Festung 
Glogau besichtigte, befand sich Kornett 
Seydlitz wieder in seiner nächsten Um­
gebung. Friedrich ritt mit seinem ge­
samten Stabe über die Oderbrücke — 
mitten auf der Brücke machte er plötz­
lich halt, ließ auf beiden Seilen die 
Tote schließen und sagte zudem Kor­
nett: „Seydlitz, Sie, sind mein Gefan­
gener.“

Dieser stutzte und richtete sich im 
Sattelauf. .Noch nicht!“ rief er lachend, 
gab dem Pferd die Sporen und sprang 
mit mächtigem Satz über das Geländer 
der Brücke in die Oder. Der Sp'img 
gelang, Roß und Reiter erreichten wohL 
behalten das Ufer. Der König war 
verblüfft über diese Tollkühnheit und 
ernannte Seydlitz sofon zum Rittmeister.

Gedanken
Gott läßt es zwar regnen über Gute 

und Böse, aber Tatsache ist, daß die 
Bösen meistens die Regenschirme der 
Guten haben.

H ü MI © R
Keiral und Che

*
Bringt eine Heirat Unglück? Keines­

falls: Leute, die eine Veranlagung zum 
Glücklichwerden besitzen, werden auch 
in der Heirat glücklich, und den ande­
ren liefert die Heirat jedenfalls einen 
Vorwand, sich selbst zu bedauern. 

sich pünktlich um 14 Uhr auf 
dem Bahnhöfe Kaunas einzufin­
den.

Abfahrt von Königsberg nach 
Kaunas am 26. August 16 Uhr 
10 Min.

Sie: „Als du um mich anhieltest, warst 
du meiner nicht wert."

Er: „Jo. und.,.?"
Sie: „Nichts, ich will nur sagen: Was du 

auch immer warst — ein Lügner warst — 
ein Lügner warst du nicht.''

, •
„Ich (rage mich," sagte er bitter, „wann 

du einmal so kochen lernen wirst, wie mei­
ne Muttert"

„Sobald.du ein Gehalt verdienst wie mein 
Vater," antwortete sie scharf.

»Herr Müller. Sie haben Glück, Ihre Frau 
ist eine Perle!"

„Mehr als das, sie ist mir eine Kette."

Die Heirat ist die einzige Verurteilung aut 
Lebenszeit, die Hoffnung gibt auf Begnadi­
gung — durch schlechtes Betragen.

Vor dem Richler: „Verheiratet ?■“ — .Ja­
wohl, zweimal,“ — „Alter?“ - .Imnfund- 
zwanzig,“ — „Kuch zweimal?"

Kälselecke
Silbenrätsel

Neugierig Ist die-erste Si'be, 
fortwährend sie auch fragt: 
besitzest du doch meine nächste 
stets bist du unverzagt.
Bekannt Ist das Ganze 
als heilsame Pflanze,

Auflösung des Rätsels aus der Nr. 31 
Flamme, Lamm, Amme.

Jut dem faulioprogramni
Kaunas. Jeden Tag 12 und 20,00 Uhr 

Zeit- und Wetterbericht, Chronik. jAusser 
Sonntag). Sonntag, den Iß. VIII. 17,00 Transla­
tion aus dem Kriegsmuseura, 20,40 — 22,30 
Konzert. Montag, den 1?. VIII, 19.00 Pathephou- 
musik, 20,20 Kammermusik, 21,10 — 22,1-.0 
Konzert. Dienstag, den 18. VIII. 19.20 Kla- 
viersollo, 20,33 und 21, 5 — 22,10 Konzert. 
Mittwoch, den 19, VIII. 19,00 Pathephonmu- 
sik, 20,20 u. 21,-10—22,30 Konzert, Donnerstag, 
den 20, VIII. 10,00 Mandolinen- und Gittaren- 
konzert, 20,35 und 21,40 — «2 - 0 Konzert. 
Freitag, den 2 , MIL 19.20 Flüten-Solo. 
20.20 und 21,10- 22.30 Konzert. Sonnabend, 
den 22. VIII. 19,00 Pathephonmusik. 10,20 
Sängerabend, 21,30—2430 Konzert.

LeldAjai A. Rogalls lr K. Balbachas.
Atsakomasis redaktorius A. Rogalii.

GESCHAFTSEROFFNUNG
Kaunas, Laisv«s AI. 21 Telepli. 43-2A

Am 17. August ds. Jahres eröffnet die Aktienge- 
♦ Seilschaft „Drob*“ ein Manufakturwarenlager

Große Auswahl in Wollstoffen für Anzüge, Mäntel, 
Uniformen sowie sämtlichen Futteraachen
Die Fabrikate der A.-G. „DrobA“ sind den 
englischen Stoffen qualitativ absolut gleichwertig 

▼ jedoch im Preise erheblich billiger.
Bitte sich von der Güte unterer Ware zu überzeugen.
Bei Bestellungen oder sonstigen Anfragen wenden sie 
sich schriftlich oder telephonisch an die Tuchfabrik

Teleph. Kaunas 1.18

Ein kinderiißheniies 
manchen 

das die deutsche und litaui­
sche Sprache beherrscht wird 
per sofort gesucht Anmel­
dungen bei der Deutschen 
Genossenschaftsbank Gedimi- 

no g-vä 32 erbeten,

Hauswirtin 

die die deutsche,litauische und 
russische Sprache beherrscht 
kann sich zum sofortigen Ein­
tritt melden, Anzufragen bei 

der Deutschen Genossen­
schafts-Bank Kaunas.

Gediminn a-ve 32.

Nachruf
Mil aufrichtiger Trauer habe ick Kenntnis 

genommen von dem Hinscheklen eines meiner 
Mitarbeiter des

Gustav Ulrich
der nach längerem Leiden im Alter von 35 Jahren 
am 21. Juli ds .In in W-rtallwn verstorben ist. 
Als ein Mann, in dessen Seele eine grosse Liebe 
zu seiner Gemeinde wohnte und der sich mit gros­
ser Op|orjreudigkeil upd Energie In ihren Dienst 
siedle, wird er uns allen siete in lebendiger Erin- 
nenjng bleiben.

Pastor Lokles
Königsberg den 3. August 1931.

lültl „LOCiinO“
Inhaber KEHLERT

im neu und modern eingerichteten 3-stöcki­
gen Eckhause; in den. Zimmern kaltes und 
warmes Wasser, Parkett, Zentralheizung, 
Bäder u. a. Bequemlichkeiten, prompte Be­
dienung, billige Preise
Für Sehauspielertruppen, Sport- u. a. Or­
ganisationen, wie auch Exknrsanten

erhebliche Preisermässigung

Kaunas, Vyauo prosp. Nr. 2. Tel. 3ßfl. 
direkt am Bahnhol

Jakob Hechtmann
Kaunas, Lalsvfis alOja 35

Te. 16-15

Grolle Auswahl von No- 
. ten für verschiedene In­

strumente sowie Orches­
ter und Gesang

Klaviere, Pianos, Har­
moniums und andere 

Instrumente
Englische Grmaophoue Mar­
ke „ITONIA“ und Platten

Spaustuv^ cTypolit», Kaune, Gedlmino g-vä 5.

Kauft 
Flaschenkapseln 
und Bleiplomben

nur hiesiger Aus­
arbeitung bei den

Bleiver- 
arbeitungs werken

4

L Pliuskaitis
KAUNAS.

. Laisvis AL 40. y

Conditorei & Cafe Conrad“
Kaunas, LalsvAs al. 25 Fernruf 107

Gegründet 1862

Empfiehlt täglich frische Kuchen, 
Torten, Kakes, Teegebäck, Pfannku­
chen. In großer Auswahl: Pralinees, 
Schokoladen - Figuren, Bestellungen 
werden schnell und gewissenhaft 
ausgeführt.

Torten. BaHmKuchen, mim
Karo cenzüros leista.
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